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SS. Samslag den 12. August Z8VI
^onnemcntspreise:
à die Stadt Solo-

- -
^ °"kljährl. Fr. l.SV.

für die ganze

^ Schweiz:
T'- 3- so.

^"''>«l'rl. Fr. 4. 90,
das Ausland pr.

..»albjahr franco:
»^.^nz Deutschland

»dankrcich Fr. 4. 50.

Schweizerische

Airrhen-Zeitunq.
Heruusgegeben von einer Imtkoljs'rden Geftlljscknst.

Für Italien Fr. 4. —
Für Amerika Fr. 7. —

Einriickungsgcbiihr:
40 Cts. die Petitzeile

(1 Sgr. ---- 3 Kr. für
Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährt.
40—42 Bogen B e i-

b l àtter.

Briefe u. Gelder franco.

evolkerung der kathol. Schweiz
der Dolkszäljsung vom 1. Dezember

1870.
^'l»S der Zeitschrift für schweiz. Statistik.)

Bisthu m Basel.
a, Einwohner,
""tvn Bern 66,007

Luzern 128,337
Zug 20,083
Solothurn 62,078
Baselstadt 12,303
Baselland 10,249
Schaffhansen 3,051
Aargau 89,180
Thurgau 23,456

Zusammen 414,744

a B i sth u m Ch u r.
l Zürich

Uri

Schwyz

Sbivalden

Ridwaldcn

Glarus

^randnnden

17,944
16,019

47,054
14,047
11,631
6.896

39,855

B
Zusammen 153,446

' st hu m St. Gallen,
^îvn St. Gallen 116,130

Appenzcll I. Rh. 11,723
Appenzell A. Rh. 2,361

Zusammen 130,214

^"tâ ^ bum L a u s a n n e.
" Freiburg g4,027

^uenburg 11,329
^uadt, Pfarrei Aelen

uicht inbegrifscn 16,299

Zusammen 121,655
' »Ut

°"Tessin 119,300

Einwohner.

Bisthum Sitten.
Kanton Wallis, ausgenommen

die Gemeinde St. Gingolph 96,396

Pfarrei Zielen im Kt, Waadt 1,231

Zusammen 96,627

Bis thu m Genf.
Kanton Genf 48,340

Bisthum Annecy.
Gemeinde St. Gingolph im

Kt. Wallis 753

Ganze Schweiz 1,085,084*)

Ultramontanismus.
(IV. Artikel.)

II. Einfluß dcr Päpflc ans dc» Staat.

Nicht gering ist der Haß, mit welchem

die PseudoPolitiker gegen den römischen

Stuhl erfüllt sind. Die Einen, weil

fie den Blick niemals über das Irdische

hinaus erheben, sehen alles, was den

Menschen zu höhern, geistigen Gütern er-

hebt, theils als bedeutungsloses Hirn-

gespinnst, theilS als ihren Plänen wider-

strebende Idee an; die Andern, weil ihr

ganzes Sinnen, auf unbeschränkte Frei-

heil im Denken, Reden und Handeln

hingehl, nennen jede Gewalt, die den

menschlichen Leidenschaften Schranken setzt,

eine tyrannische. Daher kommt es, daß

sie die päpstliche Gewalt, weil sie die

umfassendste und wirksamste aller ist, vor-

zugsweise anfeinden und verdammen.

Jndesscn, wer immer die Dinge nach

ihcem Werthe zu schätzen weiß, muß ge-

,viß gestehen, daß der Einfluß der päpst-

lichen Gewalt aus die bürgerliche Gesell-

«) Wie viele Katholiken sind wohl in dieser

»liier indearifsen, die von KatholiMt weiter

M mehr, al« den Taufschein besitzen?

schaft, auch in Bezug auf das zeitliche

Glück der Völker, die größten Segnun-

gen gebracht hat. Dieses geht im All-
gemeinen aus dem bereits Gesagten her-

vor. Denn, was die Päpste für die

Menschen, als Glieder der Kirche, Se-

gensretches gethan, konnte wohl auch für
den Staat nicht ohne Vortheil bleiben, da

ja dieselben Menschen zugleich Glieder dcr

Kirche und Glieder des Staates sind.

Wer die Menschen sittlich gut macht,

leistet wohl dem Staate den wichtigsten

aller Dienste. Indessen wollen wir hier
im Besondern einige Wohlthaten, welche

die Päpste dem Staate, als solchem,
geleistet, wie es der Umfang einer Ab-

Handlung erlaubt, hervorheben.

Vor allem begegnet uns die unvcr-
drossene, segensvolle Bemühung der Päpste

für die Heilighaltung des ehelichen
F a m i l i e n v e r h ä l t n i s s es. Der
erste aller gesellschaftlichen Vereine ist die

Famil'e; sie ist die Grundlage alles ge-
sclligen Lebens unter dcn Menschen.
Darum haben auch zu allen Zeiten alle

weisen Gesetzgeber vor allem ihr Augen-
merk auf die Veredlung und Unverletz-
lichkeit dcs ehelichen Bündnisses gerichtet,
weil von ihm das Wohl und Weh der

gesammten bürgerlichen Gesellschaft als
der ausgedehnteren Familie, größteutheils
abhängt. Allein nur der göttliche Gesetz-

geber, Christus, konnte das lange ver-
gebeus angestrebte Ziel erreichen. Bei
allen Völkern des Alterthums und der

Gegenwart, wo das christliche Ehegesctz

nicht herrscht, wie gebildet und aufge-
klärt sie auch sein mögen, sehen wir,
daß die sinnliche Willkür des stärkern
Geschlechtes die Rechte der Ehe verkennt,
und die Würde des Weibes mit Füße»
tritt, zum ungeheuren Nachtheile der
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Fortpflanzung des Geschlechts, der öffent-

lichen Sittlichkeit, der Bildung der Ju-
gend, der Ruhe in der Familie und des

Friedens im Staate. Dadurch aber,

daß die römischen Päpste, laut dem Ge-

bote Christi, stets wachsam für die Ein-

heit und UnauflöSbarkeit der Ehe ge-

sorgt und durch weise Verfügungen ange-

messeue Ehehindernisse festgestellt, haben

sie nicht nur für die Heiligkeit und Un-

verletzbarkeit des geschlossenen Bundes,

sondern auch für die Würde und recht-

mäßige Freiheit des schwächer» Geschlech-

tes, für die Reinheit der Sitten, für
die Erziehung der Kinder, für die Fried-
lichkeit und Gewißheit der Erbfolge, end-

lich für die Ruhe der Familien und den

Frieden der Völker gesorgt. Aber diese

weisen Gesetze können der zügellosen und

unsteten Begicrlichkeit nie zusagen. Dar-

um haben auch besonders Könige und

Fürsten (wie sich Mächtige stets Mehre-

reS erlaubt wähnen) jederzeit gestrebt,

sich diesem Joche zu entwinden. Mau

gedenke nur, um andere zu übergehen,

eines Lothar von Lothringen, eines

Ludwig VII., eines Philipp I.

von Frankreich, eines Heinrich IV.
aus dem fränkischen Kaiserhause und

endlich eines Heinrich VIII. von

England; welches Mittel war ihnen zu

schlecht, um durch ärgerliche Ehescheidungen

sich dem christlichen Gesetze zu entziehen?

Wer aber hat es gewagt, diesen gewalti-

gen Herrschern entgegen zu treten und

ihnen zuzurufen: es ist dies nicht er-

laubt!? Die P ä pst e, und die Päpste
allein! Jene Fürsten wußten die kirch-

lichen Vorsteher ihres Bereiches theils

durch Schrecken, theils durch Verspreche»

zum Schweigen zu bringe», und die

Geschichte der Verirrungen jener Fürsten

beziichnet manchen Klrchenvorstcher ihrer

Staaten als feigen Miethling, der den

Lüsten seines Herrschers das Wort sprach.

Heut zu Tage beschuldigt man nun die

Päpste, daß sie zu oft den Bannfluch

gegen die Häupter des Staates geschleu-

dert haben. Aber welches andere Mittel
blieb ihnen übrig, nachdem sie vergebens

ermahnt, gefleht, gedroht hatten? Hätten

sie etwa schweigen und der Schändlich-
keit ruhig zusehen sollen? Hätte man

ihnen ihre Nachsicht nicht zum größern

Verbrechen gerechnet? Der Gebrauch

kirchlicher Zensuren hat Viele von ihrer

Verirrung zurückgeführt, für die Reinheit
des fürstlichen Blutes, für die Sicher-

heit und Rechtmäßigkeit der Thronfolge

gesorgt, und nicht wenige Kriege, die

der Verletzung eines fürstlichen Ehebünd-

nisses aus dem Fuße gefolgt wären, ver-

hütet; denn die Trennung fürstlicher

Ehen verletzt nicht nur den Privatkon-
trakt zweier Personen, sondern gewöhn-

lich das Büudniß zweier Nationen.

Ueberdies, was die Päpste in diesem

Stücke fürstlichen Personen gestattet hätten,

das hätte bald der Privatmann auch sich

herausgenommen. Daß also noch heut

zu Tage bei uns der eheliche Bund hei-

lig gehalten wird; daß nicht bei uns

wie bei so vielen andern Völkern die

schändliche und verderbliche Vielweiberei

eingerissen; daß nicht bei uns, wie bei

den von der Kirche getrennten Sekten,

die sittenlosen und verderblichen Ehe-

scheidungen etwas Alltägliches sind; daß

nicht bei uns, wie im akatholischen auf-

geklärten England, die Ehefrauen, wenn

man ihrer müde ist, auf den öffentlichen

Markt zum Verkaufe bringt, (Archen-

holz: Brittische Annalen) das haben wir

vorzugsweise der unerschütterlichen Festig-

keit der Päpste zu verdanken; denn jede

andere Gesetzgebung als die der Päpste

ist in diesem Stücke nachsichtiger ge-

Wesen.

Eine andere Grundfeste der bürger-

liehen Gesellschaft ist das wohlgeordnete

Verhältniß zwischen der Obrigkeit und

den Untergebenen. Dieses Verhältniß
aber ist vorzugsweise durch die Bemühun-

gen der Päpste erhöht und verstärkt wor-
den. Zu allen Zeiten machten sie mit

all ihrem Ansehen die Lehre des Apostels

geltend: „Jeder Mensch soll den höhern

Gewalten unterwürfig sein: denn es gibt
keine höhere Gewalt als von Gott: wer

sich also der Gewalt widersetzt, der wider-

strebt der göttlichen Anordnung." Nach

dieser Lehre erscheint jede rechtmäßige

Obergewalt als verehrungswürdig zu-
gleich und furchtbar, weil sie auf Erden
die Stelle der göttlichen Gerechtigkeit
vertritt zur Belohnung des Guten und

Bestrafung des Bösen, wie die Briefe
und apostolischen Erlasse eines Gre-

gor VII., eines In n o z e nz
eines Bonifaz VIII. bezeugen:

gleich gerade diese drei Päpste hie ^
da als die bittersten Feinde der kêâ'

lichen Macht verschrieen werden.

Wenn aber die Päpste auf der ei»^

Seite den Völkern die schuldige Untck

werfung unter die Befehle der

keiten einschärften, so waren sie
andck

seits nicht weniger bemüht, die Fre>^

der Völker zu beschützen. Daß ^

christliche Religion der wahren bürge

lichen Freiheit günstig sei, muß doch ^
jeder eingestehen, welcher die Natur ^
bürgerlichen Gesellschaft vor der ^
breckung der christlichen Religion
dem gegenwärtigen Zustand derst^

vergleicht. Vor Christus seufzten ^
Viertheile der Menschheit unter ^
Drucke der härtesten, erniedrigsten S

verei, in welcher sie das Leben si

nicht ihr Eigenthum nennen
konnte"

Dies zu erweisen, werde ich nicht ^

die alten Monarchien, sondern ans

gepriesenen Freistaaten, die einzigen H

sluchtsortc der Freiheit hinweisen. At)

zählte unter 60,000 Einwohnern â
Sklaven. Rom am Ende der Rep"^
also auf dem Höhepunkte seines Nep"

kanismns, zählte, nach dem -3^^
seines Consuls Cicero, unter 1,206,

^
Einwohnern kaum 2000, welche

thum besaßen, (qui rom Iiiàant).
übrigens ein Römer sagen konnte! ^
sei kein römischer Bürger, welcher"

vermöge, ein Heer von 40,000 m

in's Feld rücken zu lassen, so kann

sich ziemlich klar vorstellen, wie ^
nuß bürgerlicher Rechte in der l^
heidnischen Welt vertheilt war.

Recht also sang der römische

Lucanus: „Das Menscheng^^,
lebt zum Vortheile einiger wenigen i

scheu" (llumimum pauoin vivit 8

Die ch r i st l i ch e Religion „ck

bei ihrem ersten Auftreten: tmß "
.ch

Gott weder Sklaven noch Freie ^

daß alle Menschen, wie einen gemein ^
Ursprung, so auch ein gemeinsame ^

und Ende haben; daß sie allsamm ^
der des geistigen Leibes t5hr'i '

Kinder des himmlischen Vaters sin '

der Eingeborne des Vaters ew

den letzten der Sklaven gestnr^
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^'»st den Herrn wie den Diener nach
ì>e» Werken der Barmherzigkeit und der
Nächstenliebe richten wird. Diese wahr-

menschenfreundliche Lehre erweckte

^danken und Gefühle, auf welche die

^îsen der Heidenwelt in ihrem tiefen

erhabenen Sinnen nie gekommen

^re». Diese Lehre linderte einerseits
^ Leiden der Bedrückten, indem fie

'hsen, Kummer göttliche Tröstungen dar-
""chte und die vor den Menschen Er-
^rigten vor Gott erhöhete; anderer-

erweichte sie das Herz der Dränger,
knu"lthigte ihren Stolz und lehrte sie

^ Mitmenschen so schätzen und lieben,

^ sie die eisernen Ketten, an welchen
^ ihre Mitbrüder festhielten, allmälig

den Hände» weichen ließen. So
langten die Volker, ohne gewaltsame

^erbliche Umwälzungen, welche ein

sicher gewaltsamer Befreiungsversuch

^r sg ungeheuren Menge cigcnthums-
°^r, zum Genusse bürgerlicher Rechte

'»'vorbereiteter Menschen nnjehlbar her-

/'geführt hätte, zur Freiheit, die sie

^ genießen, ohne dem Urheber der-
°îi>en

schuldigen Dank zu wissen. Mau
1'eibe ja nicht diese Aenderung dem

Takten Christenthume zu. Ein speku-

^i'vez Lehrsystcm hat nie ähnliche Wir-
»'gen hervorgebracht: um im Leben zu

°^e», muß sich eine Lehre zum leben-

Wesen verkörpern: das Christenthum
welches der Menschheit das Sklaven-

^ abgenommen, ist das Papstthum.

^

^ beschichte weiset übrigens insbeson-

»n'd gerade die Kirchcnsürstcn
^>e Klöster zuerst ihren Leibeigenen

îâ^»chum und bürgerliche Rechte einge-
und zur Bildung der sogenannten

^ Klasse den erste» Anstoß

">ei«
î)aben. Einen unläugbarcn Bc-

isix, Bestrebens der Päpste, die

^ '^'t der Völker zu fördern, leisten

Nullen und Dekrete, durch

»nsi^ ^ ìicn Sklavenhandel bis aus

steg^^W- mit «lien ihnen zu Gebote

dix ^ ^Eafen verpönnt haben, sowie

dix ^^^'chen Erlasse, durch welche sie

bürste,
îUche aller Nationen stets gegen

^»°Mm
Völker so eifrig in Schutz

»"terz/"' die jüdische Synode,

'"r ^ ° ^ ° », sich veranlaßt glaubte,
^ 'h"s gesammtcn Volkes den

Päpsten diesen Schutz verdanken zu müs-

sen. In den Jahrhunderten, wo die

päpstliche Macht, nach dem Vorgeben

ihrer Feinde, so unumschränkt über Für-
sten und Völker waltete, in Italien vor-

züglich, am Fuße des päpstliche» Thrones,
im Herzen des Ultramvntanismus, ent-

standen die ersten Republiken neuerer

Zeiten. In jenem Zeitalter bildeten

sich überall die Bürgergemeinden, ent-

standen die freien Reichsstädte. In
jenem Zeitalter erlangte die gemeine Klasse

neben Geistlichkeit und Adel, Sitz und

Stimine im Rathe der Nation.

Die Geschichte bezeugt ferner, daß

die Päpste zu allen Zeiten, der gesamm-

ten Kirche durch das Beispiel milder

Wohlthätigkeit und väterlicher Sorge

für das Wohl des Volkes vorangegan-

gen. Nirgends wie in katholischen Staaten

begegnen uns so viele mildthätige Anstal-

ten, um jeglichem menschlichen Elende

Trost und Linderung zu verschaffe».

All' diese Anstalten aber haben die Päpste

gesegnet, gefördert und die wichtigsten

derselben sogar selbst in's Leben ge-

rufen und gepflegt. Als Vater der

Christen war der Papst stets die sicherste

Zuflucht der Schwachen und Bedrängten,

weil seinem Ansehen kein Dränger wider-

stehen konnte, ohne auf den christlichen

Namen verzichten zu müssen. So er-

hielten die Päpste in jenen Zeiten kind-

lichen, lebendigen Glaubens, die Macht

der Fürsten in gehörigen Schranken; so

wiesen sie übermüthige Anmaßungen zu-

recht; so erhielten sie im christlichen

Staatenverbande, insofcrne man ihr

väterliches Ansehe» nicht mißkannte, ein

Fürsten und Völkern gedeihliches, weil

ei» moralisches und naturgemäßes Gleich-

g-w.cht; so -rzweckten sie durch die Dro-

hung eines gefürchteten Bannfluches das,

was in unsern Zeiten erdrückende Kriegs-

Heere die dem Ackerbau und der In-

dustrie die kräftigsten Arme cntziehen,

„>>d den kraftvollsten Kern des Volkes

verderben, nicht zu erzielen vermögen.

(Forts, folgt.)

Mittheilungen eines Schweizers
über die indischen Missionen und

die Noth eines dortigen Waisen-
Hauses.

(Schluß.)

Für die Besorgniß unseres Hauses

haben wir neben einem eingeborncn Pri-
ster, den Hauser, Supevior, einen

Scholastiker, ein Laien-Bruder und mich.

Die Schule der Anstalt hat sechs Kurse.

Ich habe die fünfte und sechste Klasse,

den Katechismus für 100 Knaben und

die Bibliothek zu besorgen. Daraus
können Sie entnehmen, daß ich hinreichend

beschäftigt bin. Nebenbei sollte ich noch

Marashi (die Landessprache) studiren. Ich
kann dazu fast nur die Ferien benutzen.

Letzthin begleitete ich den Hochwst. Bischof

auf einer Firmungsreise. Die Predigt
welche er hielt, war die erste die ich ver-

stand. Ich muß jetzt auch schon in der

Schule in dieser Sprache unterrichten.

Von dem ganzen leitenden Personal bin

ich allein eigentlich gesund.

Was mir bisher so viel Freude machte,

ist die schlichte Einfachheit und die unge-

hcure Anhänglichkeit der Kinder. Die

europäischen Kinder in Byculla waren

auch anhänglich, aber es ist doch kein

Vergleich zwischen den englischen Soldaten-

kindern und diesen Eingebornen. Es

mag genügen nur einen Zug anzuführen.

Letzten Sommer starb der damalige Su-
perior des Hauses an der Cholera. In
der letzten Nacht vor seinem Tode sammelte

sich eine ganze Menge der Knaben an
der Kapelle. Sie beteten die ganze Nacht
einen Rosenkranz nach dem andern, eine

Andacht nach der andern, und waren

durchaus nicht zu bewegen, sich zur Ruhe

zu begeben.

Nun muß ich Sie aber auch mit einer

ernsten Schattenseite unserer Lage bekannt

machen. Unsere Anstalt eristirt durch die

freiwilligen Beiträge von Katholiken, be-

freundeten Protestanten, Parsen u. s. w.

In Folge der europäischen Ereignisse sind

für uns nicht blos von dort keine Unter-

stützungen zu hoffen, sondern auch die

hiesigen Verhältnisse haben sich sehr zu
unsern Ungunstcn geändert. Die Geschäfte

liegen sehr darnieder, und das übt einen
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sehr empfindlichen Rückschlag auf unsere

gewöhnlichen Unterstützungen aus. Ueber-

dies wurden wir in Folge von Beobach-

tungen bei der letztjährigen Cholera zu

einigen baulichen Ausbesserungen veran-

laßt, um während der Regenzeit das HauS

gegen das Eindringen des Wassers zu

schützen und für den Abfluß desselben aus

dem Hofe zu sorgen. So wurde die

geringe Baarschaft aufgezehrt und die Noth

immer größer. Der Superior sah

sich genöthigt, so viele Kinder aus der

Anstalt zu entfernen, als anderswo unter-

zubringen waren. Jetzt sind noch 109

Knaben in derselben. Wie wir uns zn

helfen suchen, mögen Ihnen folgende Ein-

zelnheiten zeigen.

Einmal schwatzten die Kinder ein wenig

während dem Studium; zur Strafe wurde

ihnen das Vesperbrod entzogen aSf unbe-

stimmte Zeit, d. h. bis es wieder mög-

lich ist, ihnen Brod zu geben. Während

der Superior durch Briefe etwas zu

erhalten suchte, sollte ich als der einzige

Gesunde, mich auf die Bettelreise begeben.

Aber da war guter Rath theuer. Unter

unseren Katholiken und den uns näher

bekannten Protestanten, Parsen u. s. w.

sind die gewöhnlichen und außergewöhnli-

chen Beiträge für die Waisenhäuser, das

Kollegium, die Vinzenz- und Elisabeths-

Häuser schon längst auf das Höchste ge-

schraubt. Ich machte darum den Versuch

mit denr Reste der Parsen, Hindu, Ma-
homedaner u. s. w., aber, wie Sie sich

denken können, ohne besondern Erfolg.
Unter andern traf ich auch einen Parsen,

der protestantischer Minister geworden, und,

wie es scheint, auch schon durch die Schweiz

gereist ist. Er konnte nicht genug kla-

gen, wie sehr auch er sich in Geldnoth

befinde. Er hätte ein Waisenhaus für
Mädchen, das er kaum erhalten könne,

und ein solches für Knasten habe er in

Folge der schwierigen Zeitverhältnisse ganz

aufgeben müssen. Dagegen hat der Herr
doch Geld genug, es sich an Erholungs-

orten Monate lang wohl sein zu lassen.

In einem Hindu-Hause wurde ich von

den Bedienten ganz freundlich aufgenom-

men, aber sie wollten die Visitenkarte

durchaus nicht aus meiner Hand anneh-

men. Ich mußte sie auf den Boden le-

gen, dann hoben sie dieselbe auf. Ich

brachte nur einige hundert Franken zn-

sammen.

Jedoch zeigt uns der liebe Gott auch

hie und da, daß er uns noch nicht ver-

lassen hat. Ein uns ganz unbekannter

Protestant schrieb uns letzthin, ob er uns

199—299 Fr. schicken dürfe. Weil wir
die Adresse nicht entziffern konnten, blieb

er ohne Antwort, und er schrieb zum

zweitenmal. Ein Parse schickte uns Tuch

im Werthe von 899—999 Fr. Der
Bruder des Superior, Domherr Hau-
ser in Freiburg im Breiögau sammelte

und übersandte etwa 1999 Fr.
Am Abend des 9. Juni, der Brief ist

datirt vom 11. Juni, war kein Geld in

der Armenkasse der Mission, keines in un-

serm Hanse, und obendrein kein Reis und

sonst fast nichts in der Vorraths- .'oder

besser gesagt, Nothdurftskammer. Abends

3 Uhr, als wir in der Rekreation bei-

sammen saßen, klopfte es an der Thüre,
und herein trat ein Hindu mit einem

Briefe von einem Katholiken, der von

unserer Lage gehört hatte. Der Brief
enthielt ein Berzeichniß gerade jener Dinge,
deren wir am bedürftigsten waren. Ein

Wagen, der zwei Stunden weit gekommen

war, stund damit vor der Thüre. Selbst

das Söhnchen des Mannes hatte seinen

Beitrag geleistet. Seine Mutter war vor

Kurzem gestorben. Die Kindsmagd,

welche eine Heidin war, sah die Geduld

der Frau auf dem Sterbebette und fand

sich dadurch bewogen, Christin zu werden

und erhielt vor Kurzem die hl. Taufe.
So wird unser Gottvertrauen bald auf
die Probe gestellt, bald in tröstlicher

Weise gestärkt.

Erwarten Sie nach diesen Auseinander-

setzungcn, daß ich Bitten au Sie richten

werde? Ich werde bitten und nicht

bitten. Sie bitte ich nicht, weil ich über-

zeugt bin, daß sie, wenn immer möglich,

gerne etwas für unsere armen Kinder

thun werden. Dagegen bitte ich den lie-
ben Gott, daß er Ihre Bemühungen und

die, welche sich unserer Kinder erbarmen,

segnen möge."
So weit die Mittheilungen aus Vom-

bay. Einige dem Bittsteller näher stehende

Personen sind willens, zur Steuer der

augenblicklichcn Noth einige Beiträge zu-
sammen zu legen Vorstehendes wurde in

der Absicht veröffentlicht, auch andere,

welche geneigt sind, etwas für den gemM»'

ten Zweck zu leisten, hiefür Gelegenheit

zu bieten. Da aber in diesem Falle der

Satz „doppelt gibt, wer schnell gibt'-

seine sehr praktische ^Anwendung findet, s»

wünscht man die Beiträge in der zweite»

Hälfte des August absenden zu
könne»-

Dieselben sind zu übermitteln an die Et'

pedition der schweizerisch»"
K i r ch e n z e ì t u n g in Solothnr»
oder an Can. Aug. E g g er irr ^ '

Gallen.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Die vom Volksmund

dusstfennig genannte Geldsammlung ^
die e r k o m m u ni z i rt c n Geists
chen macht keine glänzenden Geschê.

Das daherige Comite macht bekannt, d»v

es bis jetzt Fr. 679 an Unterstütz«»ö»"

verabreichte und daß die „bereits «o

„wendig gewordenen Unterstützungen

„zu bald seine finanziellen Kräfte z«

„steigen drohen."

Aistyum Aaset.

Mit gewaltigein Lärm haben die

tungen der Welt die große Neuigkeit

kündet, daß Hr. August in Kett»
als Gesandter der „Frei-Kath» ^

ken" nach Heidelberg verreiset sei,

die Vorbereitungen zu einer greß»

frei-katholischen Versammlung ^

treffen. Es hat aufgefallen, daß ^ "

sein Anlaß nicht mehr von Alt-
tholiken, sondern von F»»''^c
t h oli k en gesprochen wurde.

Sache ändert dieß zwar nach unser»»

ficht wenig, denn wenn in unseren

Alt-Katholik soviel als Er-^^g
bedeutet, so bezeichnet Frei-Kaw^
Personen, welche frei vom

zismus sind und es kommt alst'

der auf „E r - K a t h o l i k"

Jedenfalls werden die Katholiken De»

lands gut thun, den Hrn. A u g »
^

Keller zu interpelliren, wie t r »

t

seine eigenen katholischen Mit

in der Schweiz behandle? Und b'»
^!>

tholiken des Aargaus werden den ^^g»'
beinahe einhellig antworten: Hr- '

st i n Keller sei einer der h»l
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^ ì a a t s - B ü r e a » k r a t e n unserer
à. Ex sei ein Hauptnrheber, daß im
?!ahre 1841 der katholische Aargan mit
^vtestantischen Truppen überzogen und

^ die aarganischcn Klöster und Stifte
der bundes- und verfassnngsgemäßen

^wntie und trotz des Volkswillens auf-
^hoben wurden. Er sei ein Hauptnr-
^-r, daß im Jahr 1847 die 7 katholi-

/n Kantone mit eidgenössischen Truppen
fallen, mit Kriegslasten belegt und

Me,i verschiedene kirchliche Institute und
echte entzogen wurden. — Unter dem
ìîel eines „Präsidenten deö aarganischcn
^chenrathö" verstehe er die Freiheit
^Katholiken so, daß er in jung-

Zeit, im Aargau beantragt und durch-

î. t habe, die Verkündigung bischöflicher

'^enschmbcn Zu verbieten, die Vertrags-
bezüglich des Diözesan Seminars

^ Zechen, die einseitige Vernichtung des

'êthumsvertragS anzuregen, Priester,
^ehe das Dogma der päpstlichen Un-

/ keit lehrten, ihrer Stellen zu cntse-
^ und daß namentlich er c S sei, wel-

i>e«
^^er Tage der immensen Mehrheit

katholische,, Aargaus mit Hülfe des

.^untischcn Theils das antikirchliche

gliche Wahlgesetz aufgedrungen und so

stg' .^îholischen Theil durch den protc

^^Ichen majorisirt habe w. :c. :c.

l» d Katholiken Deutsch-

^ ^ das büreaukratische Schalten und

d>std^" Augustin Kellers bekannt

Wahrlich sie werden vor einem solch-
'Rn F r e i - K a t h o l i k c n das

^uz „rächen.

^ ^°îothurn. Von dem bewährten
lliftstelser, Karl von Haller, er-

nächstens „Orientalische
à.ê^îìge" als Erinnerungen seiner

Reise nach Jerusalem und

^"rnt. Wie wir vernehmen, hat
''^hellsehe Bücherverein der Schweiz"

als dießjährige „Vereinsgabe"

îìlied
^ ""d wird damit seinen Mit-

eine willkommene Lektüre bieten.

Sebe"à' (Corresp.) Viel zu reden

wid noch die kantonalen Wahlen

Stt ^"îerbesetzungen, die jetzt bereits

Zstit
îind bis auf wenige Stellen,

^wlig" ^'^ken selbst kann man sich so

i>°lh ^usriedcn stài; kommt eS ja
so fast ans das an, wer re-

giere, sondern wie regiert werde. Die

Katholiken freuen sich, daß mit dem 7. Mai
ein Sturm abgewendet worden, der ein

schreckliches Ende genommen hätte, wenn

die Eglianer und Schützenhäusler Meister

geworden. Sie freuen sich, daß das Ge-

wissen wieder über die verblendete Ver-

nunft des Menschen sich erhoben hat und

daß die Kirche, ihre Hirten und Diener,

Bischof und Priester, wieder zu ihren

Rechten kommen; daß pflichtwidrige Geist-

liche durch ihre Obern von Pfarreien ent-

setzt wurden und werden, die durch ihr
schlechtes Beispiel ihren anvertrauten Ge-

meinden Aergerniß geben, und durch wür-

dige und treue Priester ersetzt werden?

Mit einem Worte, die Katholiken freuen

sich, „daß dem Kaiser gegeben wird, was

des Kaisers und Gott, was Gottes ist!? "
Katholisches Luzernervolk! Laß' dich

nicht durch persönliche Wahlgeschichten auf-

halten, sondern beschäftige dich mit höhern

Ideen, namentlich bei Anlaß der bevor-

stehenden Bnndesrevision. WaS diese bringt,
wollen wir später betrachten.

— (Vf.) Heute, als am 5t). Iah-
restage des 10. August'S, hat der

König vo n N e a pel mit den könig-

lichen Prinzen und Prinzessinnen hier in kr
KapAe beim Löwcndenkmal der Trauer-
messe beigewohnt.

Aargau. (Brief.) Die V olk s ab-

stimm un g über das geistliche Wahlge-

setz macht dem k a t h oli s chen Landes-

theil alle Ehre, welche Ehre aber dem

protestantischen? Jedenfalls be-

zeugt dieselbe aus's neue, daß die im

Jahre 1815 dem Aargau aufgedrungene

Mischehe eine unglückliche und un-

fruchtbare war.

Die Volksabstimmung weiöt, wie die

.Botschaft' treffend erörtert, das Ergebniß

auf, daß der katholische Landestheil mit

11,825 Stimmen gegen 5828 das Amts-

danergesetz verworfen hat; unter diesen

MinderheitSstimmen befindet sich zudem

eine hübsche Zahl protestantischer und jü-

bischer Stimmen.

Der an Seelenzahl kleinere katholische

Halbkanton hat also mit mehr als K000

Stimmen Mehrheit den feierlichen AnS-

spruch gethan, daß er, als katholische

Konfessionsgenosscnschaft, sich das Amts- '

danergesetz nicht auf den Nacken legen

lassen wolle.

Also wenn die Kirche, entsprechend der

verfassungsmäßigen Gewährleistung, eine

freie Kirche wäre, wenn sie ihre Verhält-
niste selbstständig ordnen könnte, wie z. B
jede Konfessionsgenossenschaft in der gro-
ßen, amerikanischen Republik es kann, so

würde sie nun das Joch der Knechtschaft

nicht tragen müssen, ein Joch, welches ihr
Herren „freies Bürgerthum" zu taufen

belieben, indem ihr vergesset, daß zum

„freien Bürgerthum" auch die kirchliche

Freiheit gehört»

Die Abstimmung hat also auch for-
m ell und materiell ein Verhältniß

klar gemacht, welches der Sache nach

längst unzweifelhaft war, nämlich daß ein

Augustin Keller und andere ähnliche Gei-

steShelden durchaus nicht die Vertreter der

katholischen Bevölkerung sind.

Die Abstimmung hat vor den Augen
der Eidgenossenschaft nnd der ganzen Welt
klar gemacht, daß im Aargau für die

Katholiken keine kirchliche Freiheit besteht.

Mag sich auch der ,Schweizcrbotc'

Mühe gebeu zum „Siege des Liberalis-

mus über den Ultramontanismus" vom
30. Juli gute Miene zu machen: er kann

des Sieges doch nicht so ganz froh
werden. Die Haltung der K a t ho-
liken bei der Abstimmung über das

Pjarrgesetz lastet ihm wie ein Alp auf
dem Herzen.

Dieß bemerkt auch die ,Luz. Ztg./
welche folgendes Urtheil fällt:

Drei Wahrheiten sind durch die

Abstimmung vom letzten Svnntag vor
aller Welt offenkundig und unumstößlich
klar geworden:
' 1. Augustin Keller ist von
der großen Mehrheit des ka-
tholisch en Aargau ervolkes ge-

richtet und ver urtheilt w o r-
den! Sein Machwerk, das Gesetz, wel-
ches die Pfarrgeistlichen zu Taglöhnern
der Gemeinden und Werkzeugen der Re-

gierung zu machen beabsichtigt, wurde von
der Bevölkerung des katholischen Kantons-
theils mit Entschiedenheit verworfen.

2. Fünf Sechstheile der prote-
stantischen Bevölkerung bezeugen durch die

Abstimmung vom 30. Juli, daß sie für
daS Recht und die Würde ihrer Seelsor-



ger keinen Sinn haben: — — von der

katholischen Bevölkerung aber erheben sich

mehr als z w e i T r i t t t h e i l e und

bezeugen durch die Verwerfung des schnö-

den Gesetzes, daß sie mit unent-
w e g t er Ehrfurcht und Liebe
an ihren Seelenhirten fest-
halten,

3. Die Protestanten haben sich

dem Hrn. Keller zur Verfügung gestellt,

als Werkzeuge zur Majorisi-
rung ihrer katholischen Mit-
brüder im Aargau und zur Knech-
tun g der katholischen Kirche,

Hieran brauchen wir keine Betrach-

tungen zu knüpfen: die drei Wahrheiten

sprechen von selbst!

Die Protestationen der katholischen

Gemeinden gegen die Losreißnng vom

Bisthnm Solothuru gehen vorwärts.

Wisthnm St. Gassen.

St. Gallen, Im Laufe letzter Woche

hat der Hochwst. Bischof im Bezirke

Sarganö das hl. Sakrament der Fir-

mung gespendet; diese Woche findet wei-

tere Firmung statt.

Vom Bodcnsee. Ein Hauptvorwand

zum Kampf gegen die katholische
Kirche ist dermalen sowohl dieß- als

jenseits des Bodensee's, daß diese seit

dem 18. Juli 1870 nicht mehr dieselbe

sei, wie ehevor. Da der Beweis hiefür

auf ehrlichem und geradem Wege nicht zu

führen ist, versucht man es auf krummen

Wegen. So will neuerdings die Presse

diesen Beweis durch die so unbegründete

absurde Behauptung erbringen, daß die

römisch-katholische Kirche heute keine fest-

bestimmte mehr sei, weil der Papst jetzt

täglich neue Glaubensartikel aufstellen

könne und daß die Unfehlbarkeit über die

kirchlichen Dinge in's weltliche Gebiet

hinausgreife und deshalb dm Konflikt
mit der Staatsgewalt erzeugt habe. —
Zu Hundertmalen haben Bischöfe und ka-

tholischeBlätter (sagt treffend die,A.P.Z/)
diese Behauptungen widerlegt und darge-

than, daß der lehramilichen Unfehlbarkeit

des Papstes genau dieselbe Bedeutung und

Tragweite zukomme, wie die längst ge-

glaubte lchramtliche Unfehlbarkeit der

Kirche, und daß die am 18. Juli 1876

definirte Jufallibilität so wenig sich auf

das weltliche Gebiet erstrecke, wie die der

Kirche. Was viele Bischöfe und katho-

lische Organe so oft versichert haben, be-

stät i g te auch P a p st Pius IX.
selb st. Wem ist nun zu glauben, dem

Papst und den Bischöfen, oder den —
liberalen Zeitungen?

Msthnm Kyur.

Schwyz. Unter dem Titel: „Der
G u r y f äl s ch e r," ist von Hrn. Land-

schreiber I. B. Ulrich eine Novelle er-

schienen, welche Hr. Augustin Kel-
ler schwerlich vor seinem Spiegel auf-

stellen wird.

^ Einsie dein. (Brief.) Die

Frequenz von Pilgern und Touristen

nimmt von Tag zu Tag zu. Unter den

erster» finden wir wieder den vielbespro-

cheuen Bischof von Orleans, der sich —
aus seinen Aeußerungen zu schließen —
hier besser befindet als in Versailles. Fer-

ner die hochverdiente Gräsin Ida Hahn-

Hahn. Ueber die von mehreren Blättern

gebrachte Nachricht, sie gedenke die Legende

der hl. Jdda zu schreiben, ist zu bemerken,

daß Solches von vielen Verehrern dieser

Heiligen oder auch der berühmten Schrift-

stellen» gewünscht, sehr wahrscheinlich aber

nicht ausgeführt wird. Unter den fran-

zösischen Pilgern nenne ich Mr. Perret,

den Herausgeber des großen Prachtwerkeö

über die römischen Katakomben, der hier

das in diesem und ähnlichen Prachtwerken

gegebene Material zu historisch-theologi-

schen Zwecken verwenden zu können trachtet.

AuS der Zahl deutscher Besucher nenne ich

nur den Fürst Windischgräz. — Die Schule

wurde Montag den 7. d. geschlossen. Die-

selbe war in diesem JahreSkurs von 201

Schülern besucht. DaS Nähere, sowie

ein Programm von U. Benno Kühne
bringt der gedruckte Jahresbericht.

Obwnldcn. S a ch's e l u. Auch die

wackern Zu g er sind noch gut katholisch

und lieben und verehren den sel. Bruder

Klaus, der bekanntlich auch ein Ultra-
montaner und dahei doch ein guter Eid-
genösse war. Letzte Woche kamen viele

Zuger, um am Grabe des sel. Bruder Klaus
zu beten. Sie verrichteten ihre Wallfahrt
mit erbaulicher Andacht. Das feierliche
Amt hielt ihr Seelsorger, der Hochw.

Hr. Pfarrer und Dekan Hürliman»,

welcher die Wallfahrt veranstaltet hatte«

^ Einem Privatbriefe entnimmt da

,VolksblatU die Nachricht, der Bischst

Dupauloup von Orleans wolle im nach'

sten Herbst daö Grab des seligen Brudst

Klares in Sächseln besuchen; er
wolle

selber die Stätte sehen, wo französiß

Soldaten am Tage des Friedensschluß

(26. Febr. 1871) vor dem Grabe ß
Friedensstifters um den Frieden gebetn

haben.

Msthum Lausanne.

Nencnburg. (Einges.) Jntol^
ranz und Unverschämtheit eine

Pastors. Ein protestantischer Pasted

Namens Friedrich Rougemonß
hat den katholischen Priestern, welche

du

internirten kranken Franzosen besorgt

in öffentlicher Schrift allerlei Zuthat

vorgeworfen, als hätten sie z. B. ß
den Kranken Geld erpreßt :c.

Die beiden Priester, welche hier
diesig

Seelsorgsdicnst verrichteten, haben ^
dieser Anschuldigung Kenntniß erhalt

und sie fordern nun den Pastor N»u^

mont mit Namcnsunterschrift auf, ^
weise beizubringen, oder sich dann

betreffenden Namen gefallen zu laß

Die beiden Priester heißen Chae'd^
und Baud a ine und ihr aufopfern^

Wirken steht hier bei Katholiken

Protestanten in gutem Andenken.

Misthuiil Genf.

Genf. (Bf.) Man schreibt uß ^
Genf: Die Internationale macht

»US

heure — in dieser Hinsicht von den

stauten unterstützte Anstrengungen ^
Bekämpfung des katholischen ^ebeß

Genf. Es gilt der Aufhebung der

liten, der christlichen Schulbrüder,
^

barmherzigen Schwestern des hl.

der das Pensionat in Carouge leiten^

Schwestern, um überhaupt den gesaut
^

Jugcndunterricht im Kauton heidnisch ^
mache». Bereits begann der Große

die Berathung dieses autichristlichen

tzes, über welches im September u.

stimmt werden soll. Unsern

ist in dieser Frage große Einigkeit

Entschiedenheit zu wünschen.

Es haltet sich hier gegenwärtig



illoße Masse Internationaler aus Aller
Herren Länder auf und es ist, als ob

bösen Geister aus der Holle losge
^ssen seien,

In Versailles bildete sich ein Comite für
" îh rin g en und Elsaß, mit dem

eck, die durch den Krieg Beschädigten
w diesen Provinzen zu unterstützen und

^ den tzsprit pàiotiqus frisch zu er-
?»lten oder neu zu beleben.

îsioin. Die Ungeduld, den Mönchen
e^e Klöster zu stehlen, ist so groß, daß

^scr theures Municipium, noch nicht zu-
'lleden, nur die Autorisation eingekommen

!kin, in seinem Interesse die Klöster
^ krpropriiren, um sie in Privat-Wohnun-

umzugestalten, soeben die Regierung

^ die dringende Nothwendigkeit auf-"

^rksam gemacht hat, in den Klosterhal-
öffentliche Gemüsemärktc einzurichten.

Uter diesem Vorwande verlangt man
^ Erpropriation auö Gründen öffeut-

Wohlfahrt.
^ Hören sie nun etwas Heiteres,

u Herreu Liberalen behaupten, die Frak-

Kardinäle, welche die Poli-
^r Jesuiten mißbilligt, die Pius IX.

^ beherrschen (sio) habe den Vorschlag

sich den vollendeten Thatsachen

^igend zu fügen und sich an der Po-
sicher,

Wahlbewegung des Landes zu
/eilige«, um die öffentlichen Angelegen-

P^u in die Hände zu bekommen. Diese

î^Ueiuugen, welche angeblich den Vati-

d/' ^zweien, sind eine förmliche Marotte
^ liberalen Blätter; sie können sich so

; Ostens den Anschein geben, in die
' u»sten Geheimnisse des Vatikans eilige-

zu seiu.

^un spricht neuerdingö beharrlich von

^'u bevorstehenden Wechsel im Mini-
îwiu. Gadda würde sich, wie vcr-

Herbeilasien, die Präfektnr von
^ur zu übernehmen; Castagnola sich

^,^Sennützig dem Portefeuille der öffeut-

d^" ^beiten widmen und Luzzati sich

amr»'^"chan- und Handelsministerium
'»«»,» l.„„,
sirr^ ^ìe römische Präfektnr hat soeben

hxj.
'îàlar erlassen, in welchem es

^esei
ìu Uebereinstimmung mit den

Ehe die Civilehe als legitiìne
verkannt wird, daß in Folge dessen,
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die jungen Leute, welche Ansprüche auf
die Aussteuern erheben, die von gewissen

Wohlthätigkeitöaustalten gespendet zu wer-

den pflegen, diese Geldbewilligung nur
auf Grund eines Certisikats erhalten kön-

neu, welches konstatirt, daß sie zuerst die

Ci vil-Ehe vor dem Syndikus oder

dessen Vertreter geschlossen haben.
* Deutsches Reich. Es ist immer

die alte Geschichte und doch nimmt sich

Niemand die daraus zu folgernde Lehre zu

Herzen, am wenigsten noch Diejenigen,

welche dieselbe am nächsten angeht, näm

lich die Regierungen. Man fährt fort,
in Religion oder vielmehr in „katholischen

Wirren" Geschäfte zn machen, zum großen

Ergötzen aller revolutionären Parteien.

Sowohl unsere offiziösen als nationalen

und sonstigen diensteifrigen Blätter füllen

täglich ganze Spalten mit Angriffen auf

die Kirche und Entstellungen ihrer Ein-

Achtungen und Grundsätze, um deren

Staatsgefährlichkeit darzuthun. Selbst die

Thatsache, daß die meisten dieser Blätter

offen gestehen, bei dem Kampfe gegen die

päpstliche Unfehlbarkeit handle es sich

eigentlich um Vernichtung jeglicher
Autorität, sowohl weltlicher als

geistlicher, ist nicht im Stande, unsern

schreibenden und redenden StaatSweisen

die Augen zu öffnen. Wir haben ja

Soldaten und Polizeidiener, um die könig-

liehe Autorität in Achtung zn erhalten.

Die Armen! Im Jahre 1869, nachdem

die katholischen Blätter Frankreichs ver-

geblich um Schutz der kirchlichen Autori-

tät gegen frevelhafte Angriffe aufgefordert

hatten, antwortete der,Monde' einem Re-

gierungöblatte, welches die materielle

Macht des Kaiserreiches als genügende

Bürgschaft der Erhaltung der bestehenden

Ordnung erklärte, mit den Worten: „Wer

weiß, ob es nicht gerade unserm Jahr-

Hunderte vorbehalten ist, das Schauspiel

zu erleben, daß die Waffen den Händen

der Soldaten entfallen." Ist diese nn-

willkürliche Voraussage nicht buchstäblich

in Erfüllung gegangen? Das ganze

französische Heer sammt Kaiser und Ge-

nerälen ist entwaffnet worden. Könnte

es nicht anderswo auch einmal so gehen.

» ^ In Berlin und M ü n ch e n

scheinen die Staatsbehörden in der letzten

Stunde zur Einsicht gelangt zu sein, daß

die V er f o l g u n g der k a t h o lis chen

Kirche nichts anders als ein Mittel
zur Beförderung der Revolution
sei. Verschiedene Andeutungen lassen schlic-

ßen, daß eine Wendung eingetreten ist
und daß die Regierungen eine freund-
sichere Stimmung für den Papst, Concil
und Bischöfe annehmen werden? Auf
wie lange? Das wird die Zeit lehren.

Preußen. (ZumKirchen-Conflikt.)
Der B is ch o f v o n E r m e l a n d hat
unterm 22. Juli änläßlich der Erkom-
munikation des von der Regierung
geschützten Du. Wollmann einen H i r-
tenbrief an die Priester und Gläu-
bigen seiner Diözese erlassen. Eö ist ein

sehr umfangreiches Schriftstück, welchem

wir folgende Stelle entnehmen:

„Eö gibt dieses Mal eine Angelegen-

heit, welche recht verhängnißvoll für die

guten Beziehungen des Staates zur Kirche

zu werden droht, und die um so bitterer

berührt, je leichter eine befriedigende und

dem Gesetze entsprechende Lösung gefunden

werden konnte.... Fürwahr, diese mini-
sterielle Entscheidung muß jeden wahren

Freund des Vaterlandes betrüben, sie hat
Millionen treuer katholischer Unterthanen
mit Schmerz erfüllt. Sie ist ein An-
griff auf unser höchstes, theuerstes Gut,
unsern hl. Glauben, sie ist eine Verleug-

nung der bisherigen preußischen Grund-
satze in Behandlung konfessioneller Ange-
legcnheiten, sie ist eine Verletzung der

bestehenden Gesetze, der natürlichen und

verbreiteten Rechte der Katholiken Preußens,
sie ist ein verhängnißvoller erster Schritt
auf abschüssiger Bahn.... Lasset aber

(fordert der Bischof die „Gläubigen"
auf) nichts unversucht, um auf dem ge-
schlichen Wege Abhülfe der Uebclstände

zn erlangen, welche Euch drücken. Be-
schwert Euch über die Verletzung Eueres

Rechts und über die Beeinträchtigung
Eurer Religions- und Gewissensfreiheit
in allen Instanzen, jener Wittwe des

Evangeliums gleich, die nicht ruhte, bis
ihr das gebührende Recht geworden.
Was oen Juden und Dissidenten gewährt
ist, daß sie an den öffentlichen Schulen
keinen mit ihrer religiösen Ueberzeugung
in Widerspruch stehenden Rcligionöunter-
richt zu besuche» gehalten sind, das kann
uns Katholiken nicht verweigert werden!
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Wendet euch an Euere Seelsorger nm

Rath nnd Hülfe, die nicht versäumen

werden, Euch in Eueren gerechten Be-

gehren nach Kräften zu unterstützen.

>-> Der ,Allg. Augsb. Ztg/ wird

ans Berlin noch deutlicher geschrieben:

„Die Symptome dafür, daß sich

in unsern leitenden Kreisen der Wind

plötzlich gedreht hat, mehren sich. In einem

höchst merkwürdigen Artikel in der Beilage

der „Kreuzztg." wird gerade so entschieden

für die Orthodoxie nnd den.Ultramonta-

nismnS Partei ergriffen, wie das vor

wenigen Tagen in demselben Blatte zu

Gunsten der Staatsgewalt gegen den Ul-

tranrontanismus geschah. Am schärfsten

drückt sich dieser Gesinnungswechsel in fol-

genden Sätzen aus: „Die Evolutionen

der Deutschkatholiken, der Lichtfreunde u.

s. w., waren eben nur Vorläufer der re-

volutiouärcn Erhebungen von 1848. In
unsern Tagen verhält es sich ebenso. Die

Staatsgewalt heute in Deutschland anzu-

greifen, erscheint nicht räthlich; also wen-

det sich die ganze Macht der Revolution

gegen das Kirchenthum." Mit solchen

wetterwendischen Faktoren, bemerkt die un-

zufriedene ,A. A. Z/, wird sich die große'

Umwälzung auf dem kirchlichen Gebiete

schwerlich vollziehen lassen, und es begreift

sich wohl, daß die Stimmung, welche bcr-

artige Erscheinungen in unsern liberalen
Kreisen hervorgerufen haben, gerade nicht

die rosigste ist.

Persimal-Chronik.

Ernennungen. sS ch w y z.j Die Kirchge-

meinde wählte durch einstimmiges Mehr auf

Antrag und Empfehlung des Hochw. Hrn.

Pfarrers Jnderbitzin aiS zweiten Frühmesscr

den Hochw. Hrn. Frid olin Jakober von

Glarus.
sZug.j Der Stadtrath von Zug hat zum

Professor der Grammatik am städtischen Ghm-

nasium den Hochw. Hrn. I. Bau m g a r tn er
von Oberwil, derzeit Kaplau in Steiuhausen,

gewählt.
sAargau.j Die Kirchgemcinde Brenn

garten hat Sonntags den Hochw. Herrn

TaverKnecht von Döttingen, neugeweihten

Priester, einstimmig als Katechet ernannt.

sS t. Gallen.j Dem von der aargaui-
schen Regierung abgesetzten, pflichtgetrcuen

Pfarrhelfer Christen ist die Ehre und Sa-

ttsfaktion geworden, daß Er. Gn. Bischof
von St. Gallen denselben als Pfarrer nach

Lenggenwil berufen hat.

sZürich.j Die Kirchgemeinde Die ti-
k on wählte zum Pfarrer Hochw. Hrn. Pro.
fessor Müller in Chur.

Auszeichnung. Die Kirchgemeinde Dielt-
k on hat ihrem bisherigen Pfarrer, Hochw.

Hrn. Ha as, eine Dankcs-Urknnde für sein

eifriges und segensreiches Wirken zuerkannt.

Primiz. sSt. Gallens Letzten Montag
feierte der neugeweihte Priester, Hochw. Hr.

Sebastian Meßmer in Goldach seine

Primtz. Von da wird sich der junge talent
volle und begeisterte Priester als Missionär
nach Amerika begeben, um in der Diözese

Cincinati auf diesem Felde seine Wirksamkeit

zu entfalten.

Offene Korrespondenz. An Hrn. F. Ihre
Mittheilung aus Tyrol wird verdankt nnd
nächstens benützt.

Schweizerischer Pius-Vercin.
L»ipfangs-Lcschci>ligii»g.

n. Jahresbeitrag von dem Ortsvcreine
Niederbüren nachträglich Fr. 4. 80.

b. Abonnement auf die Pins-Annalen von

dem Ortsvereine Flawil öO Exemplare.

Geschenk durch Hochw. Hrn. Pfarrer Schiff-
mann in Winikon Fr. 42.

Uebertrag laut Nr. 40: Fr. lö3.

„Durch die Redaktion d. Luz.-Ztg."
Von Ungenannt

„ einer Dienstmagd
einem Mitglied des Pius-

Vereins

X. U. Z.
Ab der Landschaft

Fr. 2l4.

à. KöeIi1e-8eHuiii,
Mà - àmnneilà- uml Dmmnentm - Kmllung ^

in 8o1otlini n,
oinplioblt soin kniseb erriebtstss I-axer dor lit. lloebwiirdixon UListdieblMt
umi ltvobl. liirobenvorstünden vou Uo.lt uiul ?eri>, xuusi besonders beim Lv'
sueb s cher biseböliioben lìesidenzstudt, kür nils lcireblieben Lsdnrknisse in
st/I^ervebten àkiiilruu^vit uilti uuelt bireb lieber Vorsebrikt iit anerbannt
soliden Stocke», uns b'rnnkrkivb nnd »eutseblnnd xn den billigsten kreisen,
in Uoidstiebereieu und Ilroeut-Uewebon, sowie in Svicleu, llaibseideir nnd
keiusteii Vollsn-llainasten, in inittölulterlieltsn, römiseben und gewiillnlioben
lkoriuen; sowie eine àswultl von Tirobenszàen, jiliertv nnd lirodierto,
leinene nnd bnninwollene, in nllen breiten; ebenso borden und brnn/.e»-
Die soliden nud nllgentoin beliedtoit IZIooliblninvi» bestens eiupkebion»,
werden aneb ulle llopurnturen in buruinenten nitd Ornninenten bestens ei"
stellt und besorgt. à

Bei Florian Kupferborg in Mainz ist erschienen und durch alle Buchhandlung^
beziehen sin Solothurn durch Zeut à Caßmnnn):

Mensch^ Lr. Neues englisches Lesebuch
Schreibüvuugen für mittlere Classen und einem Wörter^

gr. 8° geh. Fr. l-
Das Buch bietet einen sehr reichhaltigen Vorratb passender Lescstücke, die

ihren anziehenbeu und durch Mannigfaltigkeit und Wechsel fesselnden Inhalt auszeichne^'
dem Schüler eine Fülle von Wörtern und Wendungen zuführen. Eine interessante, '"Mâ
Sammlungen nicht vorhandene Zugabe sind die Proben aus der englischen Bibelüb" s ZI

Auch der Antheil der Poesie ist sowohl an Quantität als Qualität reichlich ausgefnUss^.

Druck und Expedition von H. Zchwendimann in Lolvthurn.


	

